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zent. Es hat sich bei der Menge 
an Produkten so gut wie nichts 
verändert, man sieht leichte Ten-
denzen in Richtung Öko-Plastik 
oder Papier. Aber das Grund-
problem, dass noch immer sehr 
viele Produkte verpackt sind, be-
steht nach wie vor. 

medianet: Welche Probleme ent-
stehen dadurch?
Beck: Die Geschäfte mögen ei-
nen Vorteil daraus ziehen, dass 
die Produkte länger haltbar 
sind. Aber die Müllproblematik 
wird dadurch vom Handel auf 
den Konsumenten verlagert. Die 
Entsorgung raubt Zeit, ist auf-
wendig und kostet Geld, weil 
für die Entsorgung muss der 
Konsument zahlen. Zudem kön-
nen Großpackungen vom Kon-
sumenten oft nicht vollständig 
aufgebraucht werden. Wenn 
also so viel in Verpackungen an-
geboten wird, hängt man letzt-
endlich auch die Lebensmittel-
verschwendungsthematik dem 

Konsumenten um. Weil wenn er 
die Lebensmittel nicht aufessen 
kann, dann muss er das, was er 
nicht verbrauchen kann, entsor-
gen. 

medianet: Warum ist Plastik 
als Verpackungsmaterial im Le-
bensmittelhandel anscheinend 
auch heute noch unverzicht-
bar?

Report 
Der VKI hat 
insgesamt 1.691 
Einzelartikel in 
56 Geschäften 
erfasst. Davon 
wurden 1.133 
Artikel (67%) 
verpackt an­
geboten. Das 
ist exakt der 
gleiche Wert  
wie im Vorjahr.

Testen 
Birgit Beck ist 
Ernährungswis­
senschaftlerin 
und seit mehr 
als 25 Jahren 
beim VKI als 
Testerin bzw. 
Projektleiterin im 
Lebensmittel- 
und Ernährungs­
bereich tätig.
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Beck: Das muss man die An-
bieter fragen. Ich stehe am an-
deren Ende der Kette. Meine 
Vermutung ist, dass eine größe-
re Menge an offener Obst- und 
Gemüseware betreuungsintensi-
ver ist. Man benötigt dann auch 
mehr Personal, das aussortiert, 
während die in Plastik verpack-
te Ware schneller transportiert 
und eingeräumt werden kann. 
Bei kleinstückiger Ware, also 
Beeren etwa, würde eine Ver-
packungsfreie Variante sowieso 
nicht funktionieren. Wir aber 
haben uns in der Erhebung nur 
solche Obst- und Gemüsesorten 
angeschaut, die aufgrund ihrer 
natürlichen Schale auch ohne 
Plastik funktionieren würden. 

medianet: Wie groß ist denn das 
Bewusstsein beim LEH und den 
Produzenten, wenn wir über die 
Plastikproblematik sprechen?
Beck: Insgesamt ändert sich we-
nig, aber es gibt einzelne Anbie-
ter, bei denen sich viel geändert 
hat. Die Plastikquote reicht von 
14 Prozent beim Bio-Anbieter 
denn’s bis zu 76 Prozent beim 
Schlusslicht Penny. Die deut-
lichsten Verbesserungen gab es 
im selben Zeitraum bei Inter-
spar (minus 26 Prozent) sowie 
bei Nah&Frisch (minus 25 Pro-
zent). Wer sich insgesamt auch 
bemüht, sind Hofer und Lidl. 

medianet: Welches Produkt 
wird besonders oft und stark 
verpackt?
Beck: Bei den Karotten gab es 
wie schon im Vorjahr wenig 
Bewegung, knapp 85 Prozent 
werden verpackt angeboten. 
Unverpackte Karotten bekommt 
man am ehesten bei denn’s. Aus-
schließlich in Plastik verpackte 
Karotten gab es im Erhebungs-
zeitraum bei Hofer, Billa, Etsan, 
Lidl und Penny.

medianet: Welchen Einfluss auf 
die Akzeptanz von Plastikverpa-
ckungen hatte die Coronakrise 
und der damit einhergehende 
Fokus auf Hygiene, Viren, Kei-
me? Haben sich die Konsumen-
ten wieder an Plastik gewöhnt?
Beck: Mit Sicherheit spielt Coro-
na eine große Rolle. Es gibt eine 
kleine Gruppe an Konsumenten, 
die sich davor ekeln, wenn je-
mand vorher schon ein Produkt 
in den Händen hatte. Deshalb 
wäre eine gute Betreuung in 
den Obst- und Gemüseabtei-
lungen wichtig. Weil dieses Ich-
quetsch-alles-mit-den-Fingern 
ist in Österreich stark verbreitet. 
Ich glaube aber, dass der Trend 
insgesamt weg von Plastikver-
packungen geht – trotz Corona. 

medianet: Kompostierbares Ver-
packungsmaterial aus Kunst-
stoff zählt in Ihrer Erhebung 
zum Plastik. Wie nachhaltig ist 
kompostierbares Material? 
Beck: Zum einen ist die Un-
terscheidung zwischen kom-
postierbarem und nicht kom-
postierbarem Kunststoff nicht 
immer einfach. Zum anderen 
haben wir das Problem, dass 
kompostierbares Material in 
den großen Kommunen oder 
in Wien noch immer verbrannt 
wird – es wird nicht kompos-
tiert. Solange das nicht gegeben 
ist, macht es für den Konsumen-
ten ja keinen Sinn. Das Problem 
für den Konsumenten bleibt: die 
Müllentsorgung und die Groß-
verpackungen.

Birgit Beck  
VKI-Ernährungswissenschafterin

Die Produkte mögen länger 
haltbar sein. Aber die Müllproble-
matik wird dadurch vom Handel 
auf den Konsumenten verlagert. 


